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Aufgabe: Die Abozeitung „Berliner Morgenpost“ soll nach einem steten Relaunch von 2010 bis 

2015 durch besonders gestaltete Titelseiten und ausgewählte Innenseiten für Aufmerksamkeit 

sorgen.

Lösung: Aus Titelseiten wurden grosse gestalterische Bühnen mit einem plakativen Auftritt.  

Für den Innenteil wurden ausgewählte Reportagedoppelseiten durch ein abwechslungsreiches 

Storytelling opulent gestaltet. Die Sonntagsausgabe erhielt darüberhinaus eine Seite  

„Grafik der Woche“ mit Berliner Themen als Hintergrund.

Auszeichnungen: Die Berliner Morgenpost wurde mit der Auszeichnung „Regionale Zeitung des 

Jahres“, dem European Newspaper Award ausgezeichnet, darüberhinaus mit mehr als 100  

European Newspaper Awards of Excellence, Beim ADC Deutschland mit Gold, Silber und Bronze 

Nägeln sowie mehreren Auszeichnungen. Beim German Design Award mit einem Winner und  

mehreren Awards, von der Society of Newspaper Design mit mehreren Awards of Excellence.



STU
DIO
POLS 
TER  HANS-JUERGEN POLSTER | CREATIVE DIRECTION | ART DIRECTION  |  MOBIL 0171 7 67 68 61

STUDIO POLSTER FÜR
BERLINER MORGENPOST 2

BELGIEN € 2,30 / DÄNEMARK DKK 17,15 / ITALIEN € 2,30 /
GRIECHENLAND € 2,30 / ÖSTERREICH € 2,30 /
POLEN PLN 9,70 / SCHWEIZ CHF 2,50 / SPANIEN € 2,30 /
SLOWAKEI € 2,30 / TÜRKEI TL 7,15 / UNGARN FT 720

* Preis 1,30 EuroMITTWOCH, 21. DEZEMBER 2016
REDAKTIONSSCHLUSS: 22.50 UHR | H | NR. 350 / 51. W.

Meinung / Leserbriefe Seite 9
Börse 11
Berlin 13–19
Brandenburg 20
Kultur 21

Horoskop 22
TV-Programm 24
Sport 25, 26
Wissen /Rätsel 29
Leute 30

INHALT KONTAKT
Anschrift: Kurfürstendamm 22, 10719 Berlin
E-Mail: redaktion@morgenpost.de
Aboservice: 030-8872 77677
Redaktion: 030-8872 77887
Anzeigen: 030-8872 77660

WETTER Sonne undWolken
Heute wechseln sich Sonne und dichte
Wolkenfelder ab. Es bleibt weitgehend
trocken. Die Höchsttemperaturen
erreichenWerte um 4 Grad, nachts
Rückgang auf 0 Grad. Seite 30

BÖRSE Dax und Euro
Der deutsche Leitindex macht

0,33 Prozent auf 11.464,74 Punkte wett.

Die Gemeinschaftswährung verliert
0,56 Prozent und kostet 1,0364 US-Dollar.
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Fürchtet euch nicht!

Wir trauern um die Opfer des Anschlags von Berlin

Lukasevangelium Kapitel 2, Vers 10
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Titelseite zum Terroranschlag auf dem Breitscheidplatz 2016.
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titionspolitik vor. Somüssten deutlich
mehrWohnungen gebaut werden, for-
dert Stöß. SPD-Fraktionschef Saleh
setzt sich vor allem für mehr Auf-
stiegsmöglichkeiten, mehr Arbeits-
plätze und eine solidarische Gesell-
schaft ein. Senator Müller nennt drei
Themen, mit denen er als Regierender
Bürgermeister identifiziert werden
will: „Mieterstadt, Stadt der Arbeit,
solidarische Stadt.“ Er halte nichts
von Visionen oder „blumigen Pro-
grammen“. „Viele Menschen erwarten
jetzt, dass wir einfach mal seriös und
verlässlich unseren Job machen“, sag-
te der SPD-Politiker.

Ein Versprechen gibt aber auch
Müller jetzt schon: Sollte er Regieren-
der Bürgermeister werden, werde er in
den Aufsichtsrat der Flughafengesell-
schaft gehen. Außerdem forderte Mül-
ler mehr Engagement der Branden-
burger Landesregierung beim Haupt-
stadtflughafen BER. In den vergange-
nen Monaten hatte Brandenburg den
BER sehr distanziert behandelt und
sich auf das ThemaLärmschutz für die
Brandenburger Bevölkerung konzen-
triert – offenbar wegen des Wahl-
kampfes. Brandenburgs Ministerprä-
sident DietmarWoidke (SPD) ist nicht
Mitglied im BER-Aufsichtsrat und
wird dies wohl auch nach seiner Wie-
derwahl nicht werden. Seite 12
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Berliner Morgenpost
MIT KARRIERE
Tipps für das Vorstellungs-
gespräch via Skype

Karriere
DER GROSSE STELLENMARKT

NR. 40
5. OKTOBER 2014
www.morgenpost.de/job

Bewerbungsinterviews am Bildschirmsind keine Seltenheit. Man sollte auchhier auf ein gutes Outfit achten. Seite 5

Vorstellungsgespräch
via Skype

Sprungbrett

Arztanwärter ohne GrenzenDie Studienplätze für Medizin in Deutschland sind rar. Für viele heißt es Budapest statt Berlin.
Wer nicht den Umweg über das Ausland nimmt, versucht es über den Rechtsanwalt SEITEN 2/3
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496Stellenanzeigen Stellenangebote Seiten 10–28 | Stellengesuche Seite 28 | Bildung Seite 31
IN KOOPERATION MIT

Die Karrieremesse ist eine Kontakt-börse für Bewerber, Arbeitgeber undBildungsinstitutionen. Seiten 6-9

Roter Teppich für
die Jobmesse Berlin

Extra

Illustratoren haben Spaß an ihremBeruf, doch zum Überleben brauchensie gut bezahlte Nebenjobs. Seite 29

Comic-Figuren
Persönlichkeit geben

Bildung

Im Berliner Südosten wird die fern-östliche Massagetechnik und Körper-arbeit Shiatsu gelehrt. Seite 32

Japan liegt in
Kreuzberg

Junge Profis

Berliner Morgenpost

MISSHANDLUNGEN
NRW-Innenministerwusste
vonProblemen inAsylheimen
NRW-Innenminister Ralf Jäger (SPD) ist
bereits vorWochen über Probleme durch
die Überbelegung von Asylunterkünften
informiert worden. Laut „Focus“ warnte
DortmundsOberbürgermeister Ullrich
Sierau (SPD) per Brief vor einem „System-
kollaps“. Ein Sprecher Jägers bestätigte,
dasMinisteriumwisse zwar von derÜber-
füllung, nicht aber von denmutmaßlichen
Misshandlungen von Flüchtlingen in
Burbach, Essen und Bad Berleburg.

Nachrichten rund um die Uhr

morgenpost.de

Trude hatte jestan ’n schlechten Tach.
Xavier Naidoo hat ihr die Petersilie vaha-
jelt. MeeneHolde findet den Popsänga
mit der schönen Schmusestimme näm-
lich janz toll. Sie fand sojar, seineHymne
„DieserWeechwird keen leichta sein“
war det Beste anner Fußball-WM.Und
nu?Nu’ tritt der Dödel ausjerechnet am
Tach der Einheit bei ner Demo der
„Reichsbürja“ amBrandenburjer Tor uff
und redet wirret Zeuch. Diese Truppe is
klar rechtsradikal, da jehtman nich hin!
Trude hört jetz’ wiedaHelene Fischa.

...wie es ist

Kasupke sagt...

Kasupke@morgenpost.de
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INHALT
In der ersten Tageshälfte scheint
heute noch häufig die Sonne,
später zieht es zu. Auch Regen ist
möglich. Die Temperaturen steigen

auf Werte bis 18 Grad. Seite 28

WETTER Wechselhaft bei 18 Grad

Der Atlas der Berliner Flohmärkte
Hauptstadt auf Schatzsuche: Die zwölf besten Orte, um nach neuen Lieblingsstücken Ausschau zu halten. Seiten 16–17
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Die Unsichtbaren – vom Leben auf der Straße Ein Sonderheft der BIZ
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InThüringen plagenGrüneund SPD Skrupel, mit einem
linken Regierungschef ein

Bündnis einzugehen. Denn
einerseits ist die Linke von
GregorGysi runderneuert wor-
den, andererseits hat er sie aus
guten und finanziellenGründen
auch als Nachfolgepartei der
SED amLeben gehalten.

Und so sollen die Ramelow-
Leute in Thüringen zusichern,
dass es sich beim SED-Staat um
einenUnrechtsstaat gehandelt
hätte. Gysi, Oppositionsführer
imBundestag, gingen dieser
Tage jedoch die Pferde durch.
Es stimme nicht, dass ein Staat,

der kein Rechtsstaat ist, ein
Unrechtsstaat ist. ZumBeispiel
sei DieterMann, Sohn eines
Hilfsarbeiters, Intendant des
Deutschen Theaters in der DDR
geworden. Ist das rechtsstaat-
lich? Da könnteman ja auch
maliziös sagen, dieNazi-Zeit sei
amAnfang ein Rechtsstaat
gewesen, weil ein österrei-

chischerObdachloser es zum
Kanzler gebracht hatte.

Aber imErnst. Ich glaube,
Gysi plagten andere Skrupel.
Die DDR einUnrechtsstaat? Das
hieße, dass er, der nicht nur
Rechtsanwalt ist, sondern auch
Vorsitzender des Kollegiums
der Rechtsanwälte in der DDR
war, sich selbst Unrechtsanwalt

nennenmüsste. Gysi zur Be-
gründung, dass die Linke den
Begriff Unrechtsstaat nicht
mehr verwendenwolle: „Es gab
Unrecht, auch großesUnrecht.
Ich sage, es war eine Diktatur
und eswar kein Rechtsstaat.
Aber einUnrechtsstaat, das ist
fürmich derHitler-Staat.“
Ich fürchte, damit hat sichGysi
vomRegen in die Traufe ge-
quasselt. Bei seiner Klage in der
Volkskammer über denUnter-
gang der DDR sagte er am
23. August 1989mit larmoyan-
temPathos: „Das Parlament hat
soeben nichtmehr und nicht
weniger als denUntergang der

Wie sich der Linken-Chef mächtig vergaloppierte

Gysis Diktokratie

Hellmuth Karasek
schreibt jeden Sonntag in der Berliner
Morgenpost

Karaseks Woche DeutschenDemokratischen
Republik beschlossen.“ Heute
gibt er zu, dass er um eineDik-
tatur getrauert hat.

Aber das ist der Fluch des
ewigenDoppelsprech (Orwell)
der Linken.Wennman schon so
spricht, wie der offiziellen Par-
teiregelung der Schnabel ge-
wachsen ist, dann kommtman
in Teufels Küche. Also, entwe-
der Unrechtsanwalt in einer
Diktatur oder Rechtsanwalt in
der DeutschenDemokratischen
Republik?Man könntewie die
Schwaben auch sagen:Was
gebe ich aufmein dummes
G’schwätz von gestern?

ANZEIGE
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Weitere Berichte auf den Seiten 23 bis 25
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T VON JOACHIM FAHRUN
UND CHRISTINE RICHTER

BERLIN – Mehr junge Menschen für
den Landesdienst in Berlin: Nach dem
Willen von Michael Müller, Stadtent-
wicklungssenator und Kandidat für
das Amt des Regierenden Bürgermeis-
ters, sollen die Behörden der Stadt
mehr Auszubildende einstellen und
diese dann auch dauerhaft halten.
„Wir als Land Berlin müssen Personal
entwickeln, selbstmehr ausbilden und
die Auszubildenden dauerhaft über-
nehmen“, sagte der SPD-Politiker der
Berliner Morgenpost. Vor allem bei
der Ausbildung im öffentlichen Dienst
müsse der Senat umdenken. „Derzeit
übernehmen wir die Auszubildenden
nur für ein Jahr“, sagteMüller. „Das ist
falsch.“

Müller will, wie der SPD-Landes-
vorsitzende Jan Stöß und der SPD-
Fraktionsvorsitzende Raed Saleh, der
Nachfolger von Klaus Wowereit wer-
den. Wowereit, seit 13 Jahren Regie-
render Bürgermeister in Berlin, will
am 11. Dezember von seinem Amt zu-
rücktreten. Derzeit entscheiden die
rund 17.000 Mitglieder der Berliner
SPD darüber, wen die Partei als Nach-
folger nominieren wird. Das Ergebnis
wird am 18. Oktober bekannt gegeben
werden. Sollte kein Kandidat eine ab-

solute Mehrheit erzielen, ist ein zwei-
tes Votum erforderlich.

Auch SPD-Landeschef Stöß fordert
vehement mehr Personal im öffentli-
chen Dienst. Die Bezirke bräuchten
dringend mehr Mitarbeiter, um die
Aufgaben einer wachsenden Stadt be-
wältigen zu können, so Stöß. In der
Personalpolitik habe der Senat in den
vergangenen Jahren Fehler gemacht.
Müller, der seit drei Jahren Senator ist
und zuvor viele Jahre lang SPD-Lan-
des- und Fraktionsvorsitzender war,
sagt dies so nicht, will aber ebenfalls
umsteuern: „Wo es um die Dienste für
die Bürger, im Bürgeramt, in der El-
terngeldstelle geht oder auch um Be-
bauungspläne, brauchen wir mehr
Mitarbeiter.“ In der Berliner SPD wer-
den dem Stadtentwicklungssenator

Mehr Azubis für Berlins Behörden
Bürgermeister-Kandidat Michael Müller (SPD) fordert mehr Nachwuchs im Landesdienst

„Wir als Land Berlin
müssen Personal
entwickeln, selbst
mehr ausbilden und
die Auszubildenden
dauerhaft übernehmen“
Michael Müller (SPD),
Stadtentwicklungssenator

die besten Chancen eingeräumt,
nächster Regierender Bürgermeister
zu werden. Allerdings wagt derzeit
keiner zu sagen, wie viele Mitglieder
überhaupt an dem Votum teilnehmen
werden. In der vergangenen Woche
war das erforderliche Quorum von 25
Prozent schon erfüllt worden – bis-
lang haben rund 5500 SPD-Mitglieder
ihre Stimme abgegeben. „Ich hoffe auf
mehr als 60 Prozent Wahlbeteili-
gung“, sagte Müller. Bei dem letzten
bundesweiten Mitgliedervotum im
Jahr 2013 beteiligten sich rund 70 Pro-
zent aller SPD-Mitglieder an der Ab-
stimmung über den Koalitionsvertrag
für eine große Koalition – und gaben
schließlich dem SPD-Bundeschef Sig-
mar Gabriel grünes Licht für die Bil-
dung der Koalition mit der CDU. „Es
ist eine große Aufgabe für die Berliner
SPD, die Mitglieder zu motivieren“,
sagte Müller. Er rufe alle auf, sich zu
beteiligen. „Schließlich geht es um die
Zukunft Berlins“, so der Senator.

In den vergangenen Tagen sind die
Unterschiede zwischen den drei Kan-
didaten deutlicher geworden. SPD-
Chef Stöß legte schon ein 100-Tage-
Programm vor, in dem er sich gegen
ein „Weiter so“ im Senat wendet. Er
wirft der Landesregierung – und damit
auch seiner eigenen Partei – Fehler in
der Wohnungs-, Personal- und Inves-

GLÜCKSZAHLEN AMWOCHENENDE

Lotto: 4 7 24 31 33 45
Superzahl: 6

Spiel 77: 5 0 5 4 8 0 2
Super 6: 1 4 8 3 3 4
Alle Angaben ohne Gewähr

Titelseite zu „Die Unsichtbaren – vom Leben auf der Straße“.
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Die Unsichtbaren
Vom Leben auf der Straße - Ein Sonderheft über Obdachlosigkeit

„ICH FINDE, ES SOLLTE MAL JEMAND AUFSCHREIBEN, WAS OBDACHLOSIGKEIT FÜR DIE MENSCHEN BEDEUTET. DAS KANN

SICH NIEMAND VORSTELLEN.“ KATY, 25, SEIT ZWEI JAHREN AUF DER STRASSE 
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DAS WOCHENEND-MAGAZIN DER BERLINER MORGENPOST - SONNTAG, 5. OKTOBER 2014

Die Unsichtbaren

Für eine Reportage in der Berliner Morgenpost sollten Obdachlose aus der Bahnhofsmission 

Bahnhof Zoo fotografiert und interviewt werden. Die berührenden Geschichten führten dazu, dass 

es neben der Reportage in der Berliner Morgenpost eine Fotoreportage in der Berliner Illustrirten 

Zeitung, der Sonntagsbeilage der Berliner Morgenpost, gab. Daraus entstand ein Webprojekt mit 

Originaltönen der Obdachlosen auf der Website morgenpost.de. Und ein Fotobuch mit dem Titel 

„Unsichtbar“, dessen Erlöse der Bahnhofsmission zugute kamen.

Die Deutsche Bahn, insbesondere der CEO Herr Grube, war davon so angetan, dass daraus eine 

einjährige Wanderausstellung mit den Geschichten als Plakate entstand, die durch die größten 

deutschen Bahnhöfe wanderte.

K aty,  25 
seit zwei Jahren auf der strasse 

„Ich finde, es sollte mal jemand  
aufschreiben, was Obdachlosigkeit für die  

Menschen bedeutet. Das kann sich  
niemand vorstellen.“

isBn 978-3-88132-981-1
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ten Fluges von der Gangway in die Men-
ge ruft: „Unsere Familie?“ – Die versam-
melten Kollegen brüllen im Chor zu-
rück: „Air Berlin!“ Nur wer direkt
danebensteht, sieht die Tränen.

Auch Joachim Hunold hat am
Abend von der Verbundenheit vieler
„Airberliner“ gesprochen, beim Abflug
in München, wo zahlreiche Mitarbeiter
mit Reden, Blumen und Geschenken
Abschied nahmen. Pilot David McCaleb
arbeitet seit 27 Jahren für Air Berlin, der
Leiter der Crew, Stefan Berg, seit 25
Jahren. Die gesamte Crew von AB6210
bringe es auf 195 Dienstjahre, haben sie
ausgerechnet. Einmal noch, sagt eine
Flugbegleiterin später im Flugzeug,
wollen sie an diesem Abend „das Air-
Berlin-Gefühl genießen. Alles andere
blenden wir aus“. Dann lächelt sie und
schiebt den Wagen mit Getränken und
Essen weiter durch den Gang.

Seit Tagen haben Piloten und Flug-
begleiter auf den letzten Air-Berlin-Flü-
gen in ihren Ansagen Abschied genom-
men. Es gab Tränen, Wutausbrüche,
Frustration. Auch, weil niemand sich
schuldig bekennen will an der Pleite,
die nun in erster Linie die Angestellten
trifft. Auch wenn es nun heißt, für 80
Prozent der Betroffenen würden neue
Arbeitsplätze angeboten: Viele müssen
sich erst darauf bewerben und im Zwei-
felsfall schlechtere Konditionen in Kauf
nehmen. Wie es für sie konkret ab dem
nächsten Tag weitergeht, sagt eine an-
dere Flugbegleiterin später, wisse mo-
mentan niemand. Im Arm hält sie Blu-
men, in ihren Augen: Tränen.

Dabei haben der Flugkapitän und
sein Team alles versucht, um die Stim-
mung in diesem letzten AB-Flug nicht
kippen zu lassen. Aus den Sicherheits-
hinweisen wird eine Witzveranstaltung:
„Wir verraten Ihnen heute ein großes
Geheimnis – so öffnet und schließt sich
ein Sicherheitsgurt!“ McCaleb erzählt
über den Lautsprecher Anekdoten aus
seinem Leben. „Ich habe meine Liebe in
Deutschland gefunden – mehrmals“
(Gelächter). Als einem Flugbegleiter bei
einer Durchsage die Worte im Hals ste-
cken bleiben, meldet sich der Kapitän
mit einer lustig gemeinten Anweisung.

Statt der üblichen Snacks („Süß
oder salzig?“) gibt es auf dem letzten
Kurzstreckenflug Kanapees und Tört-

chen auf Porzellan und den Sekt gratis –
ein Abschiedsgeschenk des Caterers.
Statt des Verkaufs von Parfüm und An-
denken bittet die Crew ihre Gäste, mit
ihnen noch einmal die Air-Berlin-Hym-
ne von 2006 zu singen: „Flugzeuge im
Bauch, im Blut Kerosin“.

Den Song von 2006 kennen
Stammgäste noch als Warteschleife, die
jahrelang als Ohrwurm bei Air Berlin
lief. Sie passte ganz gut zu dem damali-
gen Publikum, das die Fluglinie zum
Feiern nach Mallorca flog. Nicht alle
mochten das Lied, zuletzt klang es wie
Ironie. „Immer pünktlich und schnell“,
heißt es darin, „wir heben immer ab,
aber abgehoben sind wir nie“. Der Ur-
sprung des Scheiterns von Air Berlin,
sagen Kritiker, lässt sich in einem Wort
zusammenfassen: Größenwahn.

Bei den Fluggästen überwiegt
am letzten TagWehmut
Und pünktlich? Nun ja. Schon vor der
Insolvenz im August häuften sich Flug-
ausfälle und Verspätungen, ganz zu
Schweigen vom Kofferchaos nach dem
Wechsel des Bodendienstleisters in
Berlin. Auch am letzten Tag fielen zahl-
reiche Flüge aus. Nicht nur der letzte
Flieger hatte wegen der Abschiedsfeier
in München deftige Verspätung. Am
Terminal C in Tegel soll, so heißt es, ein
Fluggast auch nach dem letzten Air-
Berlin-Flug vergeblich auf seinen Koffer
gewartet haben.

Doch bei den Fluggästen überwiegt
am letzten Tag nicht Ärger, sondern
Wehmut, als es ans Boarding geht. An
Gate A16 in München steht über dem
Eingang noch immer: „Exklusiver War-
tebereich Air Berlin“. Auf den Bordkar-
ten steht an diesem Abend: „Wir airber-
liner sagen Danke“ und „Take care,
tschüss und bye bye“. Die Fluggäste
fotografieren die Crew, die ihrerseits
auf dem Rollfeld ein Abschiedsfoto
macht.

Neben vielen Journalisten und
Stammkunden warten auch Fluggäste
auf das Boarding, die den Berlin-Flug
ahnungslos im Voraus gebucht haben.
Johannes (22) und Sören (28) zum Bei-
spiel wollen Freunde in Berlin besu-
chen. „Wir haben den Flug nur gewählt,
weil er preiswert war“. Als später um sie

herum im Flugzeug Erinnerungen aus-
getauscht werden, der Song-Text der
Hymne verteilt und Sekt ausgeschenkt
wird, versuchen sie zu verstehen, was
die Legende hinter dieser Fluggesell-
schaft ist, mit der sie an diesem Abend
zum ersten und letzten Mal fliegen.

Yannick (22) sitzt ein paar Reihen
weiter, auch er kommt aus München
und wird in Berlin Freunde besuchen.
Mit 18 Jahren hat er seinen ersten Flug
gebucht, „ganz allein und mit Air Ber-
lin“ und damit die Liebe zum Fliegen
entdeckt. Seitdem fliegt er oft. Air Ber-
lin, sagt er, wurde für ihn ein bisschen
zur Familie. „Bei ihnen zählt vor allem
der Mensch, während man bei anderen
Airlines eher nach seinem Status als
Fluggast beurteilt wird.“ Dass er an die-
sem letzten Flug mit dabei ist, sei „auch
eine Hommage an die Mitarbeiter“.

Auch Marc Heiden (30) und sein
Mann Marcel (33) aus Berlin fliegen
ausschließlich mit, um dabei zu sein.
Zum besonders emotionalen Moment
wird für die beiden der Überflug über
ihre Heimatstadt. Die beiden waren
schon einmal Gäste bei einem besonde-
ren Berlin-Rundflug, der in die Ge-
schichte einging: beim Sonderflug über
den ehemaligen Mauerstreifen zum 25.
Jahrestag des Mauerfalls 2014. Die Flug-
linie war auch damals Air-Berlin.

Nach der Landung in Tegel perlen
die Wasserströme der Begrüßungsfon-
tänen noch lange über die Kabinenfens-
ter. Was von außen aussieht wie ein
großes Gemälde aus Wasser und Licht,
wirkt von drinnen wie Tränen. In der
Kabine bedankt sich die Crew wortreich
bei den „besten Fluggästen“ und spielt
zum Abschied „Time to say goodbye“.
Am Rollfeld-Rand sieht man eine lange
Reihe rot-weißer Flugzeuge auf einer
Außenposition stehen. In dieser Lackie-
rung werden sie nicht mehr starten.

Der letzte A320 der Air Berlin aber
bleibt an Parkposition 52 stehen. Sie
liegt vor den Crewraum und der Aus-
sichtsterrasse, wo Berlin und seine Air-
line an diesem Abend Abschied genom-
men haben. Was in der Nacht folgt,
dürfte zumindest in die interne Historie
des Flughafens Tegel eingehen. Die
„Airberliner“ tun, was Berliner schon
immer besser konnte als trauern – sie
feiern.

Als der A320 sein Herz in die Nacht
von Berlin malt, in nur tausend Meter
Höhe, der rote Flugzeugbauch hell be-
leuchtet, verfolgen den Flug viele Berli-
ner im Internet oder auf der Straße. Sie
posten Videos und Fotos von dem
Leuchtpunkt am Himmel, schreiben Er-
innerungen an Flüge und Reisen. Und
an die roten Schokoherzen – aus dem
Give-away ist jetzt ein Symbol des Ab-
schieds für immer geworden.

Allein 1600 Gäste drängeln sich auf
der Besucherterrasse im Flughafen Te-
gel, Mitarbeiter von Air Berlin, Fluggäs-
te, Fans. Viele Medien senden das Er-
eignis live. Gegen 22 Uhr wird die Ter-
rasse wegen Überfüllung geschlossen.

Spät in der Nacht gehen die Bilder
aus Berlin um die Welt. Wie das Ab-
schiedsflugzeug in Tegel mit vier Was-
serfontänen, viel Rot- und Blaulicht
empfangen wird. Wie es dann auf das
Vorfeld rollt, an Position 52, wo Hun-
derte Air-Berlin-Mitarbeiter in gelben
Westen und roten Herzchen-Anste-
ckern es mit Jubel und Sprechchören
empfangen. Tausende verfolgen auch
die Livebilder der Abschiedsparty bis
spät in die Nacht, die auf den eigentlich
traurigen Anlass folgt.

Kann das sein? Manchen Zuschauer
irritiert die Nostalgie ebenso wie die
scheinbare Ausgelassenheit, mit der
zum Beispiel der Chefsteward des letz-

UTA KESELING

Air Berlin – das war immer die Flugge-
sellschaft des Herzens. Legendär das
Schokoherz, das die Passagiere beka-
men. Und am Ende ist es wieder ein
Herz, diesmal an den Berliner Himmel
geschrieben. Der letzte Flug dreht eine
Ehrenrunde über die Hauptstadt, mit
ein wenig Fantasie ist in der Flugkurve
die Form eines Herzens zu erkennen –
ein letzter emotionaler Gruß an die
Stadt, deren Namen die Airline trug.

Flug AB6210 von München nach
Berlin-Tegel ist voll besetzt. 178 Passa-
giere und acht Besatzungsmitglieder
schauen aus der seit Wochen ausge-
buchten Maschine auf die Stadt, die wie
ein goldschimmernder Teppich unter
ihnen liegt. Als die Lotsen die Sonder-
genehmigung für den Abschiedsflug
durchgeben, fließen selbst auf dem
Funk Tränen.

Auch der letzte Flug
hat Verspätung
Mit der Landung am Freitagabend, 27.
Oktober, 23.45 Uhr, mit ziemlich genau
einer Stunde Verspätung, wird der Flug-
betrieb von Air Berlin eingestellt. Die
spektakuläre Firmenpleite ist seit Wo-
chen in den Schlagzeilen. Nicht nur,
weil 8000 Angestellte die Arbeit verlie-
ren. Sondern wohl auch wegen der Ge-
schichte der Gesellschaft, die den Na-
men Berlins 38 Jahre um die Welt trug.
Vorn im Abschiedsflieger sitzt auch der
einstige Air-Berlin-Chef Joachim Hu-
nold, 1991 kaufte er die Gesellschaft,
machte sie zur Nummer zwei in
Deutschland und zum Aushängeschild
der Stadt, die fast zeitgleich zum Tou-
ristenmagnet wurde.

2011 gab er seinen Posten ab, die
Gesellschaft steckte in Schulden und
Schwierigkeiten. „Berlin verliert an die-
sem Abend seinen größten Werbeträ-
ger“, sagt Hunold vor dem Start. Doch
eigentlich geht es um mehr. Die rot-
weiße Airline war ja längst selbst ein
Teil von Berlin. Der Aufstieg der Airline,
die 1978 in den USA gegründet wurde
und in der einst geteilten Stadt unter
den Alliierten nur mit Sonderrechten
starten durfte – sie sind eng miteinan-
der verbunden.

„Take care, tschüss und bye bye“
Zum Abschied gab’s Sekt und ein Fest, Tränen und große Bilder: Wie Berlin und seine Airline voneinander Abschied nahmen

Ein letztes Mal
Getränke austeilen:

Flugbegleiterin
Carola Fietz beim
Flug nach Berlin

Fontänen aus Wasser und Licht für den letzten Flug der Air Berlin. Die Maschine
aus München landete am Freitag mit einer Stunde Verspätung

Pilot David McCaleb steuerte den AB-Flug von München nach Berlin-Tegel. Der
Airbus A320 setzte um 23.45 Uhr in Tegel auf

Tränen zum Abschied: Die meisten Mitarbeiter wissen nicht, wie es beruflich für
sie weitergeht – trotz Angeboten anderer Airlines

Der Pilot flog eine Abschiedsschleife in
Herzform über Berlin DPA/W. KUMM
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So war der erste Flug nach Palma de Mallorca im Jahr 1979

nold setzt der „Größenwahn“ ein, wie
Claudia Rössler es nennt. Zu viele Flug-
zeuge seien damals gekauft worden, der
Börsengang überdies ein Fehler gewe-
sen. Rössler überwirft sich mit Hunold
und wechselt in die Verwaltung der Air-
line, wo sie fortan Treibstoffkalkulatio-
nen macht.

Die Erinnerung kann ihr
keine Insolvenz nehmen
Die Insolvenz geht ihr nah, „schließlich
habe ich mehr als mein halbes Leben
dort verbracht“. Den letzten Flug ver-
folgt sie am Freitagabend vor dem Fern-
seher – und natürlich fließen ein paar
Tränen. Schade findet Rössler auch, dass
sie als ehemalige Angestellte nicht mehr
von ihrem Anspruch auf Freiflüge Ge-
brauch machen kann.

Doch viel wichtiger ist: Die Zeit bei
Air Berlin, die Erinnerung an den ersten
Flug, all das kann ihr keine Insolvenz der
Welt nehmen.

fläschchen an Bord gibt, muss Rössler
eines nach dem anderen in die Trophäe
gießen. In der Zwischenzeit gibt Ab-
wehr-Legende Manni Kaltz auf dem
Jumpseat Interviews.

Nach der Wiedervereinigung und
der Neugründung durch Joachim Hu-

ist eingeschworen und eingespielt, man
ist Weltmeister im Improvisieren. Als
1987 die Mannschaft des Hamburger SV
in Berlin den DFB-Pokal gewinnt und
eine Air-Berlin-Maschine chartert, wol-

len die Spieler aus ihrem Pokal Sekt
trinken. Weil es nur Piccolo-

sich die gebürtige Berlinerin zunächst
bei Modern Air. Als die Linie 1975 den
Betrieb einstellt, geht es zur frisch ge-
gründeten Air Berlin, die damals noch
unter amerikanischer Flagge fliegt. Vor
ihrem ersten Einsatz müssen die Flugbe-
gleiterinnen nach Kansas in den USA
zum Sicherheitstraining. Die Evaku-
ierung des Flugzeugs üben, in 90
Sekunden. Immer wieder. „Danach
hatten wir blaue Flecken wie
Preisboxer.“

Aber der Einsatz lohnt sich,
fast 30 Jahre darf Rössler ihren
Traumjob in der Kabine aus-
üben. Nicht selten wird es
heikel. Bei Flügen über die
damalige DDR müssen be-
stimmte Korridore eingehal-
ten werden, auch bei Gewit-
tern. „Da hat man schon mal
den Rahmen der Flugzeugtür
aufleuchten sehen.“ Einmal
sackt die Maschine drei Kilome-
ter in die Tiefe. Aber die Crew

sich als Fehlalarm. Nach dem Start be-
ginnt die Crew sofort mit dem Service,
es gibt ein kaltes Frühstück, eine riesige
Auswahl an Zeitungen und natürlich al-
koholische Getränke aus der Bordbar –
die sind allerdings nicht umsonst.

Zweieinhalb Stunden später landet
die Boeing sicher in Palma, um die Mit-
tagszeit ist die Crew wieder zurück in
Berlin und feiert den Erfolg mit einem
Gläschen Sekt. „Wir waren stolz auf
uns“, sagt Rössler. „Wir hatten den Flug
ganz elegant absolviert.“

In ihrer Wohnung in Wilmersdorf
hat die heute 69-Jährige Fotos vor sich
ausgebreitet. Darunter ist auch eines
nach dem ersten Flug nach Palma. In
ihre Uniform, sagt sie, würde sie heute
noch passen. Höchstens Konfektions-
größe 40 war damals erlaubt. Rössler
hatte ursprünglich Drogistin gelernt,
war als Pharmareferentin tätig, aber der
wahre Reiz lag über den Wolken. „Die
Neugierde hat mich getrieben, ich wollte
die Welt sehen.“ Ihren Traum erfüllt

LORENZ VOSSEN

Das erste Mal fällt fast aus. In den Mor-
genstunden des 28. April 1979 ist eigent-
lich alles angerichtet: 148 Passagiere sit-
zen angeschnallt auf ihren Sitzen und
wollen nach Palma de Mallorca. Es
herrscht eine aufgeregte Stimmung, vie-
le sind in Anzug und Kostüm gekommen
– Fliegen ist damals noch etwas Beson-
deres. Doch kurz vor dem Start gibt es
plötzlich Alarm: Feuer im Triebwerk. Ein
Kabel soll sich entzündet haben.

Nach der Rückkehr
ein Glas Sekt zur Belohnung
„Das war der Horror, diese Hobel waren
recht anfällig“, erinnert sich Claudia
Rössler, die damals Stewardess an Bord
des Premierenflugs von Air Berlin ist.
Die „Hobel“ sind zwei Boeing 707, aus
den beiden Maschinen besteht damals
die gesamte Flotte. Doch der Zwischen-
fall auf dem Tegeler Rollfeld entpuppt

Claudia Rössler aus Wilmersdorf ist als Stewardess an Bord des ersten Air-Berlin-Fluges vor fast 40 Jahren dabei. Doch dann gibt es plötzlich Feueralarm

Claudia
Rössler
heute und
vor dem
ersten Flug
mit Air
Berlin 1979
(kleines
Foto, 3.v.r.)
RETO KLAR;
PRIVAT

dorf geparkt. Was mit ihnen geschieht,
soll in den nächsten Wochen entschie-
den werden. Noch müssen die Übernah-
men von den Kartellbehörden geneh-
migt werden – erst dann können die Jets
umlackiert werden. Unklar ist, was etwa
mit Bordgegenständen oder Merchandi-
seartikeln von Air Berlin passiert. Mög-
lich ist, dass sie versteigert werden.

Das im Mai 2007 eröffnete und
überwiegend von Air Berlin genutzte
Terminal C in Tegel soll indes weiterbe-
trieben werden. Für den Flughafen
macht es keinen Unterschied, welche
Maschinen welchen Typs, Größe oder
Airline dort abgewickelt werden. Aller-
dings werden es zunächst nicht so viele
Flüge sein wie zuvor, wie überhaupt im
neuen Winterflugplan, da es noch dau-
ert, bis Lufthansa und Easyjet die durch
den Wegfall von Air Berlin entstandenen
Lücken schließen können. Auch optisch
ist Air Berlin in Terminal C nicht mehr
vertreten: Die rot-weißen Logos wurden
bereits nach und nach entfernt. lov/dpa

ter würden „in den kommenden Mona-
ten eingestellt“, auf der Grundlage von
mit der Gewerkschaft Verdi ausgehan-
delten Tarifverträgen, teilte Easyjet mit.
Verdi-Vorstandsmitglied Christine Beh-
le erklärte, für die Mitarbeiter solle es
keine materiellen Einbußen geben. „Das
gibt sehr vielen Beschäftigten von Air
Berlin eine reelle Chance und berufliche
Sicherheit für die Zukunft.“

Flugzeuge parken in
Tegel undDüsseldorf
Von den ursprünglich 144 Maschinen
sollen 81 an die Lufthansa-Tochter Euro-
wings gehen, die restlichen wurden an
die jeweiligen Leasinggeber zurückgege-
ben oder fliegen wie bisher bei den Air-
Berlin-Töchtern Niki und LGW weiter,
die nicht insolvent sind und ebenfalls an
die Lufthansa gehen sollen. Die 104 Ma-
schinen, die Eurowings und Easyjet
übernehmen wollen, sind derzeit noch
auf den Flughäfen in Tegel und Düssel-

Parallel mit der Einstellung des Flugbe-
triebs ist auch die Zerschlagung von Air
Berlin abgeschlossen. In der Nacht zu
Sonnabend einigte sich die insolvente
Airline mit Easyjet über den Kauf der
verbliebenen 25 Maschinen vom Typ
A320. Sie waren geleast, auch Easyjet
will Leasingverträge abschließen. Dazu
übernimmt der britische Billigflieger
Start- und Landerechte in Tegel und will
dort zum „führenden Kurzstreckenan-
bieter“ werden. Bislang war das Unter-
nehmen lediglich in Schönefeld tätig.
Die Investitionssumme beträgt 40 Mil-
lionen Euro, die Transaktion soll im De-
zember vollzogen werden.

„Damit haben wir einen letzten
wichtigen Meilenstein in den Bieterver-
handlungen erreicht“, teilte der General-
bevollmächtigte im Insolvenzverfahren
bei Air Berlin, Frank Kebekus, mit. „Alle
Unternehmensteile der Air Berlin sind
jetzt verkauft.“ Bis zu 1000 Piloten und
Flugbegleitern sollen Stellen bei Easyjet
angeboten werden. Die neuen Mitarbei-

Ende des Ausverkaufs
Easyjet übernimmt letzte Air-Berlin-Flieger. Terminal C in Tegel wird weiterbetrieben

größte Werbeträger für die Stadt.

Was sagen Sie denen, die wütend und ent-
täuscht sind, weil sie ihre Arbeit verlieren?
Ich denke, mit dem, was die meisten ge-
lernt haben, bei uns, beim Aufbau der Air
Berlin, werden sie künftig auch mit neu-
en Aufgaben zurechtkommen.

Wohin ging Ihr erster Flug mit der Air Ber-
lin?
Das war 1991 nach Mallorca – damals
hatte ich die Air Berlin gerade übernom-
men. Ich werde auch weiterhin nach
Mallorca fliegen, nun eben leider mit an-
deren Airlines.

Als Unternehmer: Was raten Sie jungen
Start-ups als Lehre aus dem Fall Air Berlin?
Im Airline-Bereich ist es als Gründer
heute sicherlich schwierig, erfolgreich
zu sein. Grundsätzlich muss man aber
immer an eine Sache glauben. Und jede
Hürde, die kommt, kann man auch ir-
gendwie überwinden.

Ich bin schon traurig. Ich konnte es
nicht verhindern. Für das Ende gibt es
vielfältige Gründe, aber heute ist nicht
der Tag, darüber zu reden. Für Berlin
finde ich es schade – mit dem Markenna-
men Air Berlin verschwindet ja auch der

An Bord des Abschiedsflugs AB6210 saß
auch der ehemalige Air-Berlin-Chef Joa-
chim Hunold. Der heute 68-Jährige bau-
te Air Berlin von 1991 zur zweitgrößten
deutschen Airline auf. Als die Gesell-
schaft in wirtschaftliche Schwierigkeiten
geriet, gab er 2011 seinen Posten als Vor-
standsvorsitzender ab. Uta Keseling
sprach mit ihm.

Berliner Morgenpost: Warum waren Sie
beim letzten Flug von Air Berlin dabei?
Joachim Hunold: Aus Verbundenheit zu
den Mitarbeitern. Vor allem zu all
denen, die von Anfang an mit dabei wa-
ren. Mit ihnen haben wir das Unterneh-
men aufgebaut, sie haben immer an die
Air Berlin geglaubt. Es war eine fantasti-
sche Zeit mit einem hoch motivierten
Team. Ich will ihnen auch zeigen, dass
ich bis zum Schluss für sie da bin.

Was geht Ihnen bei dem Gedanken durch
den Kopf, dass es Air Berlin nun nicht mehr
geben wird?

„Es war eine fantastische Zeit“
Der ehemalige Air-Berlin-Chef Joachim Hunold über den Abschied von der Airline

Beim Abschiedsflug war auch Joachim
Hunold dabei REUTERS/MICHAEL DALDER

Doppelseitige Reportage zur Insolvenz von Airberlin.

Storytelling auf dem letzten Ticket, grafische Umsetzung.
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1. Februar 2016,
nach Mitternacht:
Ampelkreuzung
Adenauerplatz
Hamdi H. (rote Linie) und
Marvin N. (schwarze Linie)
treffen sich. Hamdi H. rast
bei Grün los. Marvin N.
lässt ihn fahren.

Ampelkreuzung
Uhlandstraße
Hamdi H. rast erneut
los, diesmal gibt auch
Marvin N. Vollgas

Ampelkreuzung
Joachimsthaler Straße
Beide sind etwa gleichauf und
überqueren die Kreuzung bei Rot
mit 130 Stundenkilometern

Knapp hinter der
Biegung Tauentzien
Beide beschleunigen auf
170 Stundenkilometer

0.50 Uhr:
Ampelkreuzung
Nürnberger Straße
Ende des Rennens nach
Zusammenprall mit dem
Wagen des Opfers.
Die beiden Unglücksfahrer
können sich schwerver-
letzt aus ihren Wagen
befreien. Der Jeepfahrer
ist sofort tot.

BERLIN

Der Jeep-Fahrer wollte bei
Grün die Kreuzung überqueren,
als Hamdi H. und Marvin N.
heranrasten. Das Auto des
Todesopfers flog weit durch
die Luft und blieb auf der
Seite liegen.

Hamdi H. und Marvin N. fuhren
zum Zeitpunkt des Unglücks
170 Stundenkilometer. Die
Verkehrsermittler der Polizei
haben die Spuren danach
mehrfach geprüft.

Zum Unfallort alarmiert
wurden Verkehrsermittler der
Polizei, Notärzte, Rettungssani-
täter und Bergungstrupps der
Feuerwehr.

Der Wagen von Marvin N.
kollidierte Sekundenbruchteile
nach dem Jeep ebenfalls mit
Hamdi H.s Audi und wurde
gegen eine Granitbegrenzung
des Mittelstreifens geschleu-
dert.

Nahezu jede Ampelkreuzung
auf der Route wurde von
den beiden Fahrern überfah-
ren. Insgesamt zehnmal
ignorierten sie das Rotlicht.

Der Audi A6 von Hamdi H.
fuhr mit einer Geschwindigkeit,
die zum Teil das Dreifache
der an dieser Stelle zulässigen
Höchstgeschwindigkeit
überschritt.

Um 0.50 Uhr prallte der Audi an
der Tauentzien- Ecke Nürnberger
Straße mit einer Geschwindigkeit
von 170 Stundenkilometern
gegen den von rechts kommen-
den Jeep.

Der Jeep wurde durch den
Aufprall völlig zerstört.
Der Fahrer hatte keine Chance.

Aufprall mit 170 km/h

70 Meter geschleudert

Fahrzeug des Opfers Tatfahrzeug Zeitpunkt des Unfalls 60 Einsatzkräfte

Die Strecke, auch nachts eine
Flaniermeile und von anderen
Autos befahren, war relativ kurz,
aber bei Geschwindigkeiten von
mehr als 100 Stundenkilometern
hochgefährlich.

2342 Meter Rennstrecke

Mercedes CLA

Lange haben die beiden
Männer nicht gebraucht,
um die Strecke zu bewältigenn.
In acht Minuten fuhren sie
vom Adenauerplatz bis zur
Unglücksstelle.

Acht Minuten

Zehn rote Ampeln

Todesfahrt auf dem Kudamm vor dem BGH Erstmals in der deutschen Rechtsgeschichte wurden Teilnehmer eines illegalen Autorennens, das tödlich endete, wegen Mordes verurteilt. Jetzt muss der Bundesgerichtshof entscheiden. Die Materie ist kompliziert – selbst für Experten

MICHAEL MIELKE

Auf die Entscheidung wird schon seit
Monaten mit Spannung gewartet: Der 4.
Senat des Bundesgerichtshofs (BGH) be-
wertet am 1. Februar in Karlsruhe ein
Urteil des Landgerichts Berlin, das in die
Justizgeschichte einging und bundes-
weit an Gerichten und juristischen Fa-
kultäten kontrovers diskutiert wird.

Es geht um den so genannten Ku-
damm-Raser-Prozess. Der damals 27-
jährige Hamdi H. und der zwei Jahre jün-
gere Marvvr in N. führten am 1. Februar
2016 kurz nach Mitternacht in ihren PS-
starken Autos in der City West ein Auto-
rennen durch und rasten mit bis zu 170
Stundenkilometern über den Kurfürs-
tendamm; dabei auch zehn Mal über
Kreuzungen, bei denen für sie „rot“ an-
gezeigt wuuw rde. Ziel war das Kaufhhf aus
Peek & Cloppenburg am Tauentzien 19.

Doch vorher gab es den tödlichen
Crash: An der Kreuzung Tauentzien-
Ecke Nürnberger Straße – hier stand die
Ampel für die Autoraser schon 17 Sekun-
den auf „rot“ – prallte Hamdi H. mit sei-
nem Audi A6 gegen einen von rechts
kommenden Jeep. Die gesamte Energie
des Audi übertrug sich auf den Gelände-
wagen, der förmlich durchstoßen wuuw rde
und 70 Meter weit durch die Luft fllf og.
Marvvr in N.s Mercedes CLA kollidierte Se-
kundenbruchteile später mit dem Audi
und schleuderte gegen die Granitbegren-
zung des Mittelstreifens. Der 69 Jahre al-
te Fahrer des Jeeps, ein Arzt im Ruhe-
stand, wuuw rde tödlich verletzt. Zeugen
beschrieben die Szenerie als „Schlacht-
feld“. Es sei pures Glück, dass nicht noch
weitere Menschen zu Schaden kamen.

Erst ging es umTotschlag
– und später umMord
Unmittelbar nach der Karambolage
konnten Hamdi H. und Marvvr in N. noch
davon ausgehen, wegen fahrlässiger Tö-
tung bestraft zu werden. Die Höchststra-
fe beträgt fünf Jahre, in der Praxis liegt
das Strafmaß jedoch häufig noch weit
darunter. So wuuw rden im Sommer 2016
zwei Kölner Autoraser, die den Tod
einer 19-jährigen Radfahrerin verursach-
ten, lediglich zu Jugendstrafen von 16
und 20 Monaten verurteilt, ausgesetzt
auf Bewährung. Im Juli 2017 hob der
Bundesgerichtshof dieses Urteil auf.
Auch unter ausdrücklichem Verwwr eis auf
das allgemeine Rechtsempfinden. Letzt-
lich muss das Landgericht Köln in einem
neuen Verfahren aber nur prüfen, ob die
Strafen tatsächlich zur Bewährung aus-
gesetzt werden sollten. Bei dem Vorwwr uuw rf
der fahrlässigen Tötung – davon waren
der Kölner Staatsanwalt und das Kölner
Landgericht ausgegangen – blieb es.

Ganz anders war dagegen die Wer-
tung der Berliner Staatsanwaltschaft im
Fall der Kudamm-Raser. Hier wuuw rde mit-
geteilt, dass angesichts des außerge-
wöhnlichen Falles ein Verfahren wegen
Totschlages eingeleitet werde. Später
gingen die Ermittler sogar noch einen
Schritt weiter: Staatsanwalt Christian
Fröhlich verfasste eine Anklage wegen
Mordes aus niedrigen Beweggründen
und mit gemeingefääf hrlichen Mitteln.

Es war damals bis zum Schluss offen
und wuuw rde schon im Moabiter Kriminal-
gericht viel diskutiert, wie das Schwuuw r-
gericht entscheiden wüüw rde. Als am 27.
Februar 2017 von Richter Ralph Ehestädt
die Strafen verkündet wuuw rden, wirkte
der Angeklagte Hamdi H. wie erstarrt.
Alle anderen im überfüllten Saal 700 des

Moabiter Kriminalgerichts setzen sich,
um die Urteilsbegründung zu hören.
Aber der 27-Jährige blieb stehen, noch
20 Minuttten lang, fassungslos, entsetzt,
ungläubiggg.

Erstmmmals in der deutschen Rechtsge-
schichte wuuwurden Teilnehmer eines ille-
galen Autttorennens, das tödlich endete,
wegen MMMordes mit gemeingefääfährlichen
Mitteln vvverurteilt. In der Konsequenz
setzte es fffür Hamdi H. und Marvvrvin N. le-
benslängllliche Freiheitsstrafen. Das war
und ist füüür viele schwer verständlich, an-
gesichts der Tatsache, dass diese
Höchststrrrraaafffeee aaannnsssooonnnsssttteeennn eeeiiigggeeennntttllliiiccchhh SSSeee---
xualmörddder oder Raubmörder bekom-
men.

Wie kkkompliziert die Rechtslage ist,
wuuw rde beeei der Urteilsbegründung deut-
lich. Die Kammer gehe davon aus, dass
„beide AAAngeklagten keine Tötungsab-
sicht“ hatttten, so der Richter. „Wir reden
hier aber von einem bedingten Vorsatz“,
und auchhh der könne zu einer Verurtei-
lung wegggen Mordes führen. Bedingter
Vorsatz bbbedeutet: Die Täter haben um
die Gefahhhr ihres Handelns gewuuwusst und
es trotzdddem nicht unterlassen, die Tat
auszuführrren. Und sie haben zwar keine
folgenschhhweren Konsequenzen einge-
plant – wwwie zum Beispiel den Tod eines
anderen VVVerkehrsteilnehmers. Es war ih-
nen zummm Zeitpunkt des Autorennens
letztlich aaaber egal, ob es derartige tödli-
che Konseeequenzen geben könnte.

Beideees sah das Schwuuwurgericht in die-
sem Fall ggeeggeebbeenn:: „DDiiee AAnnggeekkllaaggtteenn wwaa-
ren wederr alkoholisiert noch übermüdet,
sie warenn voll einsatzfäf hig und haben
ganz bewwuw sst alle Bedenken in den Wind
geschlageen“, urteilte Ehestädt. Das Risi-
ko, dass aauch die eigene Gesundheit und
das eigenne Auto dabei gefäf hrdet werden
könnten, sei „ausgeblendet worden“.

Der RRichter schilderte noch einmal,
wie es zu dem Rennen kam: Beide Ange-
klagten hhätten zunächst an einer Kreu-
zung unnweit des Adenauer Platzes
nebeneinander gestanden. Hamdi H. sei
mit seinemm Audi losgerast. Marvr in N. ha-
be „zunäächst vernünftig reagiert“ und
sei normaal losgefahren. Als ihn Hamdi H.
an der näächsten Kreuzung jedoch erneut
„zu einemmRennen animierte“, habe Mar-
vin N. sichh nicht mehr zurückhalten kön-
nen. „Dass ist ja die Eigenart der Raser-
szene, da gibt es keine Detailabsprache“,
so der Richter. „Man taxiert das andere
Fahrzeugg, schätzt die Leistung ein, und
dann gehht es los – weil man gewinnen
will, zur Steigerung des Selbstwertge-
fühls undd für das Ansehen in der Szene.“
Zusammeengeprallt mit dem Jeep sei
dann zwaar nur Hamdi H. mit seinem Au-
di. Da Maarvr in N. sich aber aktiv an dem
Rennen bbeteiligt habe, müsse er als Mit-
täter besttraft werden.

Wichhtig für das Urteil sei auch die
Einschätzzung, wie die Angeklagten an
dieses RRennen herangegangen seien,
ebenso ihhre Persönlichkeit und ihr Vor-
leben, saggte der Richter. Beide hätten in
den vergaangenen zwei Jahren im Stra-
ßenverkehhr zahlreiche Ordnungswidrig-
keiten begangen. Bei Hamdi H. waren es
16, mehreere wegen stark überhöhter Ge-
schwindiggkeit. Zudem gibt es Vorstrafen
wegen FFahrerflf ucht und fahrlässiger
Körpervvr erletzung im Straßenverkehr. In
einem wweiteren Verfahren, hatte er
Autofahreer durch bewuw sst langsames
Fahren pprovoziert und sei vor ihnen
Zickzack gefahren. In seinem Bekann-
tenkreis hatte er den Spitznamen
„Transpoorter“ – wie der Held aus dem
gleichnammigen Actionfilm, der riskantes-

te Touren ohne Fahrfehler meistert. Für
Marvr in N. wuw rden sogar 21 Ordnungs-
widrigkeiten vermerkt. Zeugen beschrie-
ben ihn als arrogant, selbstgerecht, er sei
ein „Protzer“. Im Prozess hatte die
Staatsanwaltschaft ein Video vorführen
lassen, in dem Marvvr in N. zu sehen ist,
wie er – lange vor dem tödlichen Rennen
– durch die City West fääf hrt. Dazu seine
Stimme: „Das ist der Lifestyle.
Ku’damm, Alter. Wir ficken die Straße!“
Auch dieses Video wuuw rde von Richter
Ehestädt in seiner Urteilsbegründung
noch einmal erwwr ähnt.

Hamdi H.s Anwalt Peter Zuriel,
eigentlich bekannt für seine Ruhe und
Sachlichkeit, sagte beim Verlassen des
Gerichtssaals zu den Fernsehteams und
Reportern: „Vor Ihnen steht ein unge-
heuer wüüw tender Verteidiger!“ Das Urteil
sei nicht zu akzeptieren. Natürlich wer-
de man in Revision gehen. Den Einwuuw rf

eines Journalisten, dieses Urteil könne ja
auch vor dem Bundesgerichtshof stand-
halten, beantwortete er: „Dann können
wir unseren Rechtsstaat vergessen!“

In seinem Plädoyer hatte Zuriel ar-
gumentiert, dass sein Mandant davon
ausgegangen sei, keinen Unfall herbeizu-
führen. „Er hat ein Autorennen geführt,
wollte gewinnen – zur Selbstbestäti-
gung.“ Dabei habe er sich „erheblich
überschätzt und darauf vertraut, dass al-
les gut geht“, so Zuriel. Es habe keinen
bedingten Vorsatz gegeben. In der Kon-
sequenz könne Hamdi H. nur wegen
fahrlässiger Tötung verurteilt werden.

Mit hoher Wahrscheinlichkeit wird
diese Argumentation bei der Verhand-
lung vor dem Bundesgerichtshof einer
der Knackpunkte sein. Die schwierige
Einschätzung, was die Täter gedacht ha-
ben könnten, als sie aufs Gaspedal tra-
ten. Ob sie tatsächlich darauf vertrauten,

dass die an Wahnsinn grenzende Raserei
in der Innenstadt gut gehen werde, oder
ob ihnen in diesem Moment alles egal
war. Da gibt es vieles zu klären: Waren
sie mit Testosteron vielleicht derart zu-
geschüttet, dass sie nicht mehr real ein-
schätzen konnten, was sie taten? Woll-
ten sie es wirklich sehenden Auges da-
rauf ankommen lassen, ihre teuren
Autos zu Schrott zu fahren? Haben sie
sich – wie Zuriel argumentiert – einfach
nur kolossal überschätzt?

Zuriel bezog sich dabei auch auf ein
Gutachten der Fachpsychologin für Ver-
kehrspsychologie Jacqueline Bächli-Bié-
tryyr . Sie schätzte ein, dass Hamdi H. auf-
grund seiner eingebildeten Fähigkeiten
und einer narzisstischen Selbstüberhö-
hung davon ausging, andere Verkehrs-
teilnehmer nicht ernsthaft zu gefääf hrden.
Das wüüw rde einen bedingten Vorsatz aus-
schließen.

Andere Experten, wie die Jura-Pro-
fessoren Elisa Hoven und Michael Kubi-
ciel, gehen in ihrem Aufsatz „Die Straf-
barkeit illegaler Straßenrennen mit To-
desfolge“ davon aus, dass die Ange-
klagten wuuw ssten, was sie taten – also mit
bedingtem Vorsatz handelten. Sie hätten
„ihre Fahrzeuge über eine beträchtliche
Wegstrecke in fahrerisch anspruchsvol-
len Situationen sicher geführt“, seien
sich offenkundig des „besonders großen
Gefahrenpotenzials bewuuw sst“ gewesen
und dennoch weitergefahren, heißt es.
„Mit jeder überfahrenen Ampel stieg das
Risiko.“ Die beim Einbiegen eines ande-
ren Fahrzeugs blitzartig entstehende
Gefahrensituation hätten sie auch mit
großem fahrerischen Können nicht mehr
entschärfen können. In der Konsequenz
„haben die Angeklagten den tödlichen
Ausgang im Rechtssinne hingenom-
men“.

Der Jeep des Todesopfers wurde völlig zerstört. Zeugen beschrieben die
Szenerie später als „Schlachtfeld“ ABIX

Gnaddenlos überschättzt
HANS H. NIBBRIG

Rowdyhafteees Verhalten im Straßenver-
kehr wird innn Berlin nahezu täglich in den
unterschiedddlichsten Formen sichtbar.
Doch nichttts löst in der Öffentlichkeit
mehr Diskuuussionen und Empörung aus,
als wilde rüüücksichtlose Raserei und ille-
gale Autorennen. Oliver Woitzik vom
Fachbereichhh Verkehr im Stab des Poli-
zeipräsidennnten über die Raser und die
Möglichkeittten der Polizei, dagegen vor-
zugehen.

Berliner Morgenpost:Herr Woitzik, wel-
che Rolle spielt die Unfallursache „Nicht
angepasste Geschwindigkeit“ in der jährli-
chen Gesamtunfallbilanz für Berlin?
Oliver Woitzik: Überhöhte Geschwin-
digkeit spielt als eine der Hauptunfall-
ursachen eine große Rolle und birgt ein
besonders hohes Unfallrisiko. Das gilt
allerdings nicht nur für typische Raser.
Mit überhöhter Geschwindigkeit ist
auch der unterwegs, der in einer Tempo-
30-Zone 50 Stundenkilometer fährt.

Was kennzeichnet den typischen Raser und
seine Motive?
Er ist männlich, 18 bis 30 Jahre alt und
bevorzugt mit einem Luxusfahrzeug ab
400 PS aufwärts unterwegs. Ich hab es,
ich kann es, und ich zeig’s euch, das ist
kurz gesagt das häufigste Motiv. Den
Fahrern geht es um Profilierung, um
Selbstdarstellung, häufig gepaart mit
einer brandgefährlichen Überschätzung
der eigenen Fähigkeiten. Hinzu kommt
in vielen Fällen ein Realitätsverlust. Die
jungen Männer erleben wilde Verfol-
gungsjagden in Actionfilmen und glau-
ben tatsächlich, so etwas könnten sie
selbst im wahren Leben auch.

Welche Reaktionen erleben Sie, wenn Sie bei
Verkehrskontrollen gegen Raserei die über-
prüften Personen auf ihr Fehlverhalten an-
sprechen?
Um es vorwegzusagen: Es gibt eine ge-
wisse Klientel, die erreicht man nicht,
weder durch Ermahnungen noch durch
Sanktionen. Ihr könnt mir gar nichts,
mein Anwalt regelt das sowieso, diese
Reaktion erleben die Kollegen vor Ort
häufig. Andere räumen zumindest ihr
Fehlverhalten ein, das aber häufig mit
einem Achselzucken und der gönnerhaf-
ten Bemerkung „na gut, dann zahl ich
eben“. Entscheidend für die Wirkung ist
dabei, in welcher Form die Kontrollen
durchgeführt werden.

Was heißt das genau?
Die Kollegen des Verkehrsdienstes oder
in den Direktionen haben verschiedene
Kontrollmöglichkeiten. Zum einen wer-
den die Kontrollen von einem festen
Standort aus mit Lasermessungen
durchgeführt. Das Ergebnis ist dann ein
Foto, auf dem der Fahrer zu sehen ist so-
wie eingeblendet die gefahrene Ge-
schwindigkeit. DieWirkung auf die über-
führten Fahrer hält sich häufig in Gren-
zen. Es soll Menschen geben, die rahmen
sich solche Fotos ein und zeigen sie he-
rum. Da kommt auch ein immenses Im-
poniergehabe zum Vorschein. Deutlich
mehr Wirkung erzielen wir bei Kontrol-
len mit dem Videowagen.

Wie sehen diese Kontrollen aus und was be-
wirken sie genau?
Ein Standbild vermittelt nur eine Mo-
mentaufnahme. Ein Video zeichnet zu-

dem über Minuten hinweg eine ganze
Fahrt auf, zeigt sozusagen das gesamte
Bild. Führt man das dem betroffenen
Fahrer vor, sieht er sich selbst als Haupt-
darsteller. Er sieht, wie er mit hoher Ge-
schwindigkeit fährt, ständig die Spur
wechselt, andere Fahrzeuge oder Rad-
fahrer dadurch abdrängt oder Fußgänger
zwingt, abrupt zur Seite zu springen.
Ihm wird sehr eindringlich bewusst, dass
er damit zur echten Gefahr für andere
Verkehrsteilnehmer wird. In dieser
Deutlichkeit war ihm das bislang wo-
möglich gar nicht bewusst. Diese Klien-
tel wird dann plötzlich sehr nachdenk-
lich, manmerkt, dass da etwas wirkt. Das
gilt im Übrigen auch für viele Vertreter
der typischen Raser-Szene.

Repression mittels häufiger Kontrollen so-
wie Überführung und Verurteilung der Tä-
ter ist ein Element, Prävention, also die vor-
beugenden Maßnahmen, ein anderes. Wie
sieht Prävention heute aus, mit wem koope-
rieren Sie dabei?
Speziell bei der Klientel, die durch Rase-
rei oder illegale Autorennen auffällt,
sind unsere Möglichkeiten schon be-
grenzt. Wir können ja nicht in irgend-
welche Szenelokale gehen und sagen,
lasst uns mal über Verkehrssicherheit
reden. Auch wenn der Inhaber das ge-
nehmigt, wäre der Laden in zwei Minu-
ten leer. Aber im Ernst. Prävention er-
folgt bei dieser Zielgruppe durch unsere
Verkehrssicherheitsberater, die in Be-
rufsschulen oder Abiturklassen gehen.
Zu ihrem Programm gehört dabei auch
die Vorführung von Bildern und Videos,
die bei den Zuhörern schon mal einen
Schock auslösen können. Natürlich wird
dieses Instrument der Warnung und
Aufklärung maßvoll eingesetzt, ohne den
Zuschauern zu viel zuzumuten.

Welchen Effekt haben rigide Strafen, wie et-
wa die Verurteilung wegen Mordes gegen die
beiden Männer, bei deren illegalem Rennen
am Kurfürstendamm und am Tauentzien
ein Unbeteiligter getötet wurde?
Solche Urteile haben natürlich eine gro-
ße Signalwirkung. In diesem konkreten
Fall sollte man eine Bewertung aller-
dings erst vornehmen, wenn der Bun-
desgerichtshof am kommenden Don-
nerstag über die Revision entschieden
hat. Und beim Thema Signalwirkung ist
zu bedenken, dass die auch in umgekehr-
te Richtung da sein kann, etwa wenn ein
solches erstinstanzliches Urteil wie in
diesem Fall aufgehoben wird. Im Übri-
gen bietet unser geltendes Recht noch
andere Möglichkeiten der Generalprä-
vention, jenseits einer Verurteilung we-
gen eines Kapitalverbrechens.

Welche sind das im Einzelnen?
Es gibt beispielsweise im Strafrecht in-
zwischen den Tatbestand „Verbotene
Kraftfahrzeugrennen“. In Fällen, in
denen durch ein illegales Rennen der
Tod oder eine schwere Gesundheits-
schädigung eines anderen Menschen
verursacht wird, droht dem Täter eine
Freiheitsstrafe bis zu zehn Jahren. Schon
allein die Gefährdung eines anderen
Menschen kann, ohne dass dieser gleich
zu Tode kommt, mit einer Freiheitsstra-
fe von bis zu fünf Jahren geahndet wer-
den. Hinzu kommt, dass auch geringere
Strafen in Verbindung mit einem länge-
ren Führerscheinentzug ausgesprochen
werden. Und der erzielt fast immer
einen Abschreckungseffekt.

Immer wieder stoppt die Polizei Raser mit PS-starken Autos – so wie hier
bei einer Kontrolle auf dem Kurfürstendamm im Februar 2017 RETO KLAR

Immer wieder kommt es in Berlin zu illegalen Autorennen

24. Januar 2018 Zwei Fahrer
lieferten sich an der Tauent-
zienstraße ein Autorennen. Sie
nutzten mehrfach die Haltezeit
an roten Ampeln, um sich mit
aufheulenden Motoren und
durchdrehenden Reifen für die
Grünphase „anzuheizen“. An-
schließend fuhren sie jeweils
mit überhöhter Geschwindig-
keit weiter. Zivilbeamte beob-
achteten zudem, wie eine Fuß-
gängerin nur durch schnelles
Zurückspringen einen Zusam-
menstoß mit einem der Autos
verhindern konnte.

27. Dezember 2017 Ein Trüm-
merfeld von 100 Metern hinter-

ließ ein Raser an der Gitschiner
Straße in Kreuzberg. Zwei Auto-
fahrer hatten sich zuvor ein
Rennen geliefert. An einer
Kreuzung übersah ein Raser ein
Auto, das gerade wendete.
Durch den Zusammenstoß
wurde das Auto auf den Geh-
weg geschleudert. Durch die
Wucht des Aufpralls wurden
mehrere Fahrzeuge beschädigt
und die Fahrer beider Wagen
verletzt.

12. November 2017 Der Fahrer
eines Audi R8 und eines Lam-
borghini lieferten sich auf der
Silbersteinstraße in Neukölln
ein Autorennen. Dafür nutzten

die Fahrer beide Spuren. Als der
24-jährige Audi-Fahrer in Rich-
tung Hermannstraße raste,
verlor er die Kontrolle über
seinenWagen. Er kam von der
Fahrbahn ab und prallte rechts
gegen einen geparkten Toyota.
Fahrer und Beifahrer wurden
bei dem Unfall verletzt.

3. November 2017 In Charlot-
tenburg und Schöneberg be-
schlagnahmten Polizisten in
einer Nacht vier Autos. Am
Kurfürstendamm lieferten sich
ein Audi-Fahrer und ein Lam-
borghini-Fahrer ein Rennen. Am
Sachsendamm ein Jaguar-Fah-
rer und ein Mercedes Fahrer.

Bei ihren Rennen gefährdeten
die Fahrer mehrere Fußgänger.
Zeitgleich fand ein Autorennen
auf dem auf dem Adlergestell in
Niederschöneweide mit mehre-
ren Carsharing-Autos und
einem gestohlenen BMW statt.
Zwei Fahrer verloren die Kon-
trolle über ihre Wagen und
wurden dabei verletzt.

5. Juli 2017 Bei einem Autoren-
nen auf der Yorkstraße in
Kreuzberg zwischen einem
Audi- und einemMercedes-Fah-
rer kam es zu einem schweren
Unfall. Eine der beiden Fahrer
war gegen ein in zweiter Reihe
parkendes Auto geprallt. Durch

die Wucht des Aufpralls wurden
mehrere weitere Fahrzeuge
beschädigt. Der Insasse des in
zweiter Reihe parkendenWa-
gens wurde schwer verletzt.

2. Oktober 2016 Beim Zusam-
menstoß zweier Autos an der
Residenzstraße in Reinickendorf
wurden drei Menschen verletzt.
Laut Zeugen hatten sich die
Fahrer der Wagen ein Rennen
geliefert. Einer der Fahrer war
mit einem unbeteiligten ent-
gegenkommenden Fahrzeug
kollidiert. Auch hier wurden
durch die Wucht des Aufpralls
wieder mehrere Fahrzeuge
beschädigt. ad

DDDer tyyt ppy ische Raser: männlich
unddd 18 bis 30 Jahre alt
Ein Experte der Polizei über die Motivation rücksichtsloser Fahrer
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Doppelseitige Reportage zur berühmten „Todesfahrt auf dem Kudamm“. 

Idee zum Storytelling mithilfe eines minutiösen Ablaufplans des Autorennens.
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